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Freie Schulwahl für freie Bürger

Schwedens Gutscheinsystem macht private Schulen kostenlos und setzt öffentliche Einrichtungen unter Konkurrenzdruck. Könnte das ein Vorbild für Deutschland sein?

Von Elmar Jung in Malmö

Gegensätze können ziemlich nahe beieinanderliegen. Im Stadtteil Videdal der südschwedischen Stadt Malmö trennt sie nur eine Straße. Ruhig ist es hier, das pulsierende Zentrum weit weg. Ein typischer schwedischer Vorort mit kleinen, schmucklosen Einfamilienhäusern mit gepflegten Vorgärten und Fahnenstangen, an denen die Nationalflagge flattert. Herr und Frau Svensson leben hier, und sie würden diesen Ort wahrscheinlich selbst als "lagom" bezeichnen, als gerade richtig. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Hier, in dieser Welt des gesunden Mittelmaßes, liegen sich zwei Schulen gegenüber, die Vergangenheit und Zukunft des schwedischen Schulsystems repräsentieren: die staatliche Videdalschule und die Videdals-Privatschule. Auf der einen Seite ein verwitterter Zweckbau aus der Nachkriegszeit, auf der anderen ein helles Gebäude mit vielen Fenstern und Schrägdach. 650 Schüler dort, 150 hier.

Bis vor 18 Jahren gab es solche Unterschiede im sozialdemokratisch geprägten Schweden nicht, weil es keine Privatschulen gab. Mit der großen Schulreform 1992 während des kurzen Intermezzos der liberal-konservativen Regierung unter Premier Carl Bildt änderte sich das. Ein Schritt, der bis heute in Deutschland kaum beachtet wurde. In Schweden dürfen sich seitdem Schulen unter freier Trägerschaft gründen, mit konfessioneller oder säkularer Ausrichtung, speziellen Schwerpunkten oder pädagogischen Konzepten. "Friskolor", Freischulen, werden sie genannt. Der Gesetzgeber garantiert, dass die Freischulen vorgegebene Qualitätskriterien einhalten und der für die Schulabschlüsse geforderte Lernstoff auch vermittelt wird. Anders als in Deutschland müssen Eltern in Schweden jedoch kein Geld für die Privatschule zahlen. Denn Schulgebühren sind in Schweden verboten. Freischulen werden von der Kommune finanziert, mit genau demselben Beitrag pro Kind wie auch staatliche Einrichtungen. Das erinnert stark an das schon in den 50er-Jahren vom US-Ökonomen Milton Friedman entwickelte Voucher-System. Nur dass in Schweden die Kinder keinen Gutschein in die Hand gedrückt bekommen, sondern sich ihre Schule einfach aussuchen dürfen.

"Ein geniales Modell", findet Stefan Klåvus. Der 53 Jahre alte Mann mit eckiger Brille und Tweedsakko sitzt auf einem Sofa im Gemeinschaftsraum der Videdals-Privatschule. Als Vorsitzender der gleichnamigen Aktiengesellschaft ist er seit 2008 für die wirtschaftlichen Geschicke der Schule zuständig. Dass der ehemals monopolisierte Bildungssektor aufgebrochen wurde, hält Klåvus für entscheidend, wenn Schweden auch in Zukunft vorne mitspielen will. "Das System schafft Konkurrenz, die den Unterricht auch an kommunalen Schulen verbessert", sagt er. Klåvus ist Marktwirtschaftler durch und durch. Er war in leitender Funktion bei mehreren Unternehmen tätig, zuletzt beim Frachtkonzern International Shipping. Wettbewerb bestimmte sein Leben, weshalb er in seiner Zeit als Kommunalrat für die Moderate Sammlungspartei in Täby nicht wirklich glücklich wurde. Vor zwei Jahren entschied er sich, den Vorsitz der Trägergesellschaft der Schule zu übernehmen, "weil ich an die Idee glaube".

Das tun auch immer mehr Schweden und schicken ihre Kinder auf Privatschulen wie die von Klåvus. Seit der Schulreform ist der Anteil von Schülern an freien Schulen immens angestiegen, in der Primarstufe von 0,9 auf zehn Prozent, in der Sekundarstufe gar von 1,5 auf knapp 20 Prozent. Die Freischulen erfreuten sich bereits kurz nach deren Einführung so schnell so großer Beliebtheit, dass die Sozialdemokraten nach der erneuten Machtübernahme 1994 es bei halbherzigen Versuchen beließen, die Privatisierung wieder rückgängig zu machen. Heute ist davon keine Rede mehr. Längst ist das System derart verankert, dass es nicht mehr ohne Weiteres abgeschafft werden kann. Politiker wie der Vorsitzende der Linkspartei, Lars Ohly, wettern zwar immer mal wieder gegen die Freischulen und ihre Profitorientierung. So richtig ernst nimmt das aber niemand. Immerhin schickt auch Ohly seine Kinder auf eine Privatschule. Laut einer Studie der zentralen Schulbehörde von 2008 schneiden Schüler dort bei der Benotung im Schnitt um zehn Prozent besser ab als ihre Altersgenossen auf den staatlichen Schulen.

Inzwischen haben sich ganze Schulketten gebildet. Kunskapsskolan, Wissensschule, heißt der größte Anbieter von privatem Schulunterricht. Das Unternehmen betreibt 23 Privatschulen. 800 Mitarbeiter betreuen 10 000 Schüler. Der Gewinn geht in die Millionen. In Deutschland undenkbar, wo Profit für Lehranstalten verboten ist. Nach Auskunft des Verbands der freien Schulen liegt die durchschnittliche Rendite aller Privatschulen in Schweden bei durchschnittlich sieben bis acht Prozent. "Die Schwankungen sind natürlich groß", sagt Verbandsvorsitzender Carl-Gustaf Stawström.
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Die Videdals-Privatschule in Malmö gehört zu den kleineren Vertretern ihrer Art. Wie hoch der Gewinn im vergangenen Jahr war, will Stefan Klåvus nicht verraten. "Eines aber ist klar", sagt er, "wir müssen gut haushalten. Das Geld ist nicht im Überfluss vorhanden." Weil alle Kommunen die Gebühren anders berechnen, kann es vorkommen, dass manche Schulen pro Schüler 4000, andere 7000 Euro Gebühren pro Jahr bekommen. Dass es den meisten Freischulen im Gegensatz zu ihren kommunalen Pendants gelingt, trotz des knappen Budgets Gewinne zu erwirtschaften, liegt an der Effizienz. "Das Geheimnis sind die kurzen Entscheidungswege", glaubt Margareta Tjerneld, Rektorin der Videdals-Privatschule. Wer mit dem gleichen Geld wie kommunale Schulen profitabel arbeiten wolle, müsse die Bürokratie in Grenzen halten und straff organisieren. "Ich sage jetzt nicht, dass die kommunalen Schulen ihr Geld zum Fenster rauswerfen. Ich glaube aber, dass wir Synergieeffekte besser nutzen." Den kommunalen Schulen werde so auf schmerzvolle Weise vor Augen geführt, was mit den Ressourcen, die ihnen in gleicher Weise zur Verfügung stehen, alles möglich ist. Dabei geht es auch um Arbeitsteilung. Sussi Andersson, 46, etwa unterrichtet nicht nur Mathematik und Schwedisch. Sie kümmert sich auch um die kleine Schulbibliothek. "Wir kommunizieren sehr viel miteinander, auch fachübergreifend", sagt Andersson, "das passiert auf kommunalen Schulen kaum."

Die Frau mit dem dunklen Kurzhaarschnitt und dem Piercing im Ohr hat selbst einmal an einer staatlichen Schule gearbeitet, nach einem Jahr aber schon das Handtuch geworfen. Die ganze Bürokratie, diese schwerfällige Tristesse: Das sei ihr schnell zu viel gewesen. "Bis Entscheidungen getroffen wurden, verging eine Ewigkeit", sagt sie. Andersson hingegen brauchte nicht lange, um zu wissen, dass ihr Platz auf einer Privatschule ist. 2002 wechselte sie. "Ich hatte wirklich Glück, dass ich den Job hier bekommen habe."

Wenn man durch die Klassenzimmer geht, in denen jeweils 15 Schüler sitzen, weiß man sofort, was Sussi Andersson meint. Es herrscht Wohnzimmeratmosphäre. Tische sind in Gruppen zusammengestellt, an den Fenstern Vorhänge in warmen Farbtönen. An den Stuhlbeinen sind ausgehölte Tennisbälle befestigt. "Eine preiswerte Variante, den Boden zu schonen", sagt Sussi Andersson. "Außerdem sieht es auch noch lustig aus." Gerade arbeitet die Klasse an einer Bildergeschichte, dazwischen die Lehrerin, die sich um jeden Schüler einzeln kümmert. Frontalunterricht: Fehlanzeige. Hier lernt jeder so schnell, wie er kann. Die Türen zu Nebenzimmern stehen offen. Plötzlich kommt ein älterer Junge herein, holt sich aus dem Regal ein Buch und verschwindet wieder. Andersson beachtet ihn gar nicht. "Das ist hier völlig normal", sagt sie.

Konrad Hättmark ist 14 und geht seit zwei Jahren auf die Videdals-Privatschule. Als er noch eine staatliche Einrichtung besuchte, war er ein unterdurchschnittlicher Schüler. In der Anonymität einer großen Klasse konnte er leicht abtauchen. "Ich langweilte mich. Wir haben praktisch immer nur das nachgebetet, was der Lehrer an die Tafel schrieb. Irgendwann war dann Prüfung", sagt er. Hier bekomme er mehr Aufmerksamkeit. "Man kümmert sich einfach mehr und lernt dabei auch noch das selbstständige Arbeiten." Sein bester Freund habe ihn auf die Idee mit der Freischule gebracht. Er besuche selbst eine.

Immer mehr junge Schweden machen das. "Der Andrang auf unsere Schule ist groß", sagt Stefan Klåvus. Die Warteliste sei lang. Auf einen Platz kämen etwa 20 Anfragen. Das Argument der Kritiker, Privatschulen förderten die soziale Segregation, lässt er nicht gelten. "Wir behandeln alle gleich", sagt er. Ausschlaggebend für die Annahme seien ausschließlich die Entfernung des Wohnorts und der Zeitpunkt der Anmeldung. Und: "Da die Privatschulen nichts kosten, können sie sich auch alle leisten. Egal, ob arm oder reich."
